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I. Einleitung 
»Über den Markt Jassen sich aus der großen Vielfalt der Interessen und Mcinun­
gen - als Summe der Einzelentscheidungen - am besten überpersonale \\'Clt­
vorstellungen herauskristallisieren.q;l TrifR das zu? Kmm die Ökonomie wirkhch 
die Ethik erselzen? Es kann nicht bezwcifelt werden. daß maximaler Gewinn 
und hohes Einkommen nur durch ökonomische Klugheit und freie Konkurrenz­
wirtschaft zu erreichen sind. Aber sind diese Mittel auch geeignet, ethische 
Probleme zu lösen. die einen Betrieb als Ganzes. Gruppen von Betriebsangchö­
rigen oder den einzelnen betrelTen? 

Wenn man unsere durch Gewinnstreben und Konkurrenz geprägte WeIL 
bctrachtet, kann man cliese Fragen kaum positiv beantworten. Die künstliche 
Figur des Homo Oeconomicus vcnnag nicht, das moralische Problem des ge­
rechten Interessenausgleichs zu lösen. Scine Erfinder haben übersehen. daß 
selbst wirtschaftlidle Entscheidungen nicht nur auf instrumentellen. sondern 
auch auf moralischen Überlegungen gründen. Um so mehr ist der am Wirt­
schaftsleben teilnehmende Mensch nicht bloß als ökonomischer Kalkulator, 
sondern auch - oder zuvorderst - als moralisches Wesen zu verstehen.2 

Mit jedem Anwachsen unserer instrumentellen Vernunft. mit der Entwick­
lung von neuen Technologien und mächtigen Unternehmen wächst o!?;ekt/v die 
Verantwortung fiir das, was durch diese geschaffen wird (Jonas 1984). Ob wir als 
einzelne und als Gescl1schafi cliese Verantwortung aud'l suo/ektiv erkennen und 
zu tragen vernlögen, wird immer mehr zu einer Frage von existentieller Bedeu­
tung. Die Frage ist, ob wir clie dafiir notwendigen moralischen Fähigkeiten 
entwickeln können und ob die Gesellschaft bereit und fähig ist, sie beim einzel­
nen zu fördern: Fähigkeiten wie Kooperationsvermögen und Tolcranz, beson­
ders aber der Mut, sich von eingefahrenen eigenen und fremden Zwängen, 
Meinungen und Begriindungen distanzieren zu können und clie richtig erkannte 
Einsicht auch gegen Widerstand zur Geltung zu bringen (SteinmannlLöhr 
1987a, S. 32C). 

Dieser Beitrag widmet sich einem speziellen Aspekt dieser Frage. InwiewClt 
kann sich moralische Urteilsfähigkeit in betrieblichen Org-anisationen entwik­
kein und wie kann durch Änderung der moralischen Atmosphäre in Betrieben, 
durch die Gewährung von Autonomie und Mitbestimmung, und durch Ausbau 
des beruflichen Bildungswesens clie rähigkeit des einzelnen zur Übernahme von 
moralischer Verantwortung gefördert werden? 

Ich stütze mich bei dieser Untersuchung vor allem auf clie Ansätze und 
Forschungen von Lawrence Kohlberg und seinen Kollegen an der Harvard 
Universität (Kohlberg 1984; Higgins/Gordon 1986) und auf die Ergebnisse der 
Stuclien zur Förderung des sozial-moralischen Urteils in der beruflichen Ausbil­
dung (HASMU-Projekt) von Fritz Oser und seinen Kollegen an der Universität 
Fribourg, Schweiz.3 

. Moral in betrieblichen Organisationen 
Bcuicbhd1C Organisationen sind nach Mux Weber eine besondere i'orm von 
V~rgescllc;chaf1.ung nuf der Basis zweck- und wertrationalen Handclns. Ihr typi­
sches Zie11S1 die Maximierung von Gewinnen und Einkommen. Für die Tatsa­
che, daß dieses präzise und gut quanllfizierbare Ziel niehl sozialen Konsens und 
konfliktfreien Inleressenausgleich garantiert, gibt es vielfältige Gründe: 

• Gewinn- und Einkommensmaximierung sind aus der Sicht der an einem 
Unternehmen beteiligten und in ihm beschäftigten Mensdlen keine EndzIele, 
sondern nur Teil einer umfassenderen Vorstellung vom guten, erfullten Leben. 
\Vie die dafür notwendige Arbeit kann >Gc1dmachen« Erfullung' und damit 
Sdbstzweck selD. In der Regel aber wird es als Mittel und nicht als Zweck des 

bens angesehen. Insofern sind Gewinn- und Einkommensstreben rein instru­
mentell und ethisch-neutral. Dies bedeutet aber gleichzeitig, dai~ die Ökonomie, 
als Lehre von der optimalen Wahl der Mittel, auf clie ethische Frage, wie 
KonflIkte zwischen widerstreitenden Zielen zu regeln und wie Einzelintcressen 
und Einzelverantwortlichkciten aufeinander abzustimmen sind, keine Antwort 
geben kann.~ 

• Das Hauptzicl eines Betriebs wird typischerweise durch eine Vielzahl von 
Tcilzielen und Einrichtungen zu erreichen vcrsud1t. denen auf Seite der Be­
triebsangehörigen vielfältige Erwartungen. Motivstrukturen und Werthaltungen 
entsprechen.; Untcmehmensbf-ozogene sozial-moralisd1e Konflikte betreffen clie 
komplexen Beziehungen zwischen institutionell (Aktionäre kontra Vorstand), 
positional (z. B. Direkt.or kontra Meister) und funktional (z. B. Entwicklungs­
kontra VerkaufSabteilung) differenzierten Gruppen und Einzelpersonen im Be­
trieb (Lempcl·t 19R6. S. 226ff). 

• Die Auswirkungen des betrieblichen Handclns wirken unmittelbar und 
mittelbar auf das Unternehmen und seine Angehörigen zurück. Ungleiche Ein~ 

mmens- und GcwinnverteiJungcn bewirken Untersd'liede der sozialen Chan­
cen." Die Art und Komplexität der Arbeit haben Folgen fur das Erziehungsklima 
ll1 den Familien der Beschäftigten (Kohn 1977; Bertram 1987, S. 24f.; Bertram 
1985). Die intendierten und noch mehr die nicht intenclierten Waren- und 

isnmgsprodukte eines Unternehmens können Mensch- und Umweltzerstö­
rungen mit unmittelbaren Folgen fur den einzelnen. fur den Betrieb und die 

'seilschaft haben/ 
• Unternehmen sind selbst eine moralische Idee, Sie beruhen auf der Ach­

tung vor dem Eigentum und der rechtlichen Absicherung unternehmerischer 
Verträge durch clie Gesellschaft. Insofern können Unternehmen zwar die sie 
beschränkenden moralischen Maximen beklagen und im einzelnen kritisieren. 
Sie können cliese jedoch nicht grundsätzlich in Frage stellen. ohne sich ihrer 
eigenen moralischen Grundlage zu berauben.R 

usammenfussend läßt sich also sagen. daß Betriebe und die darin beschäftig­
ten Menschen ständig Entscheidungen zu treffen haben. die eine bestimmte 
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moralische Gnmdlage voraussetzen und Jie neben wirtschaftlichen auch mora­
lische [mplikalioncn haben. Deshalb können neben ökonomisch-technisch zu 
lösenden Problemen immer auch sozial-moralische Probleme auftreten. dil: bei 
den Bcteili!"rten besondere soziale und moralische F~ü1igkeiten voraussetzen. 

111.	 Zu Begriffund Bedeutung der 
moralischen UrteilsHihigkeit 

Für die Lösung sozial-moralischer Probleme spielen die :trichtigc« Einstellung 
und die Verfilgbarkeit angemessener Verhaltensmuster eine wichtige Rolle. In­
sofern ist es auch berechtigt, Wert auf deren Erwerb im Prozcß der famllialcn 
und beruflichen Sozialisation zu legen (Brezinka 1988). Der Begrür der morali­
schen Urteilsfähigkeit kann jedoch nicht auf die Übernahme von Werten und 
Einstellungen und die Einübung bestimmter sozialer Fertigkeiten eingeengt 
werden. Was in einer konkreten Situation moralisch richtiges Verhalten ist, muß 
oft neu überlegt und entschieden werden. Dabei wird sich der einzelne oder oic 
Gruppe auf soziale Konventionen und Regeln stOtzen. Aber es wird sich nicht 
vermeiden lassen. daß jene für die Entscheidung unzureichend. in sich wider­
sprüchlich oder gar unmoralisch sind. Soziale Vorgaben können die moralische 
Verantwortung fiir das eigene Tun nicht ersetzen (Lind 1985a, S. 23ff). 

;)Moralisch« in einem allgemeingültigen Sinn soll daher Verhalten nur dann 
heißen. wenn es sich an Prinzipien orientiert, und wenn diese Prinzipien univer­
sell und damit dem vernünftigen Gespräch zugänglich sind. Solche allgemein­
gültigen, von fust allen Menschen hoch eingeschätzten Prinzipien sind die G<:­
rechtigkeit und die Achtung vor dem Leben und der Würde des Menschen. 
Entscheidungen, die nicht nach der Verwirklichung solcher Prinzipien streben 
und sich auch nicht hieran messen lassen wollen, sondern nur aufgrund eines 
sozialen Machtunterschieds durchgesetzt werden, fallen hingegen nicht in die 
Kategorie »moralisch«Y 

rst die Orientierung des Verhaltens an vernunftJeitenden Prinzipien ermög­
licht. um mit Max Weber zu sprechen. den rational motivierten Interessenaus­
gleid1, die rational motivierte Interessenverbindung und die friedliche Konkur­
renz um Chancen statt Kampf und Gewalt (Weber 1966, S.33). Moralische 
Vernunft bewirkt, wie Habermas in Anschluß an Kant und Weber ausführt. 

~die Tilgungjener Gewaltverhältnissc, die in die Kommullikationsstruktu­
ren unauff<illig eingelassen sind. und die bewußte KonIliktaustragung und 
konsensuelle Konfliktregulierung durch intrapsychische ebenso wie durl 

personelle Sperren der Kommunikation verhindern«" (Habcrmas 1 
S.34). 

Daß wir hier nicht den BegrilT~mora1ischcs Verhalten«. sondern den cl 
!ischen Urtcilens< gebrauchen, soLI vor allem hervorheben. daß nicht e' 
gcs - physisches oder bloß sozial beurteilte.<; - Verhalten des Mcn.<; 
Interesse ist. sondern eines. das gemäß den eben aufgefUhrten Krit 
»moraljschcs~ kategorisiert und gemessen werden kann (Lin~akenh 

In bezug auf das Urteilsverhalten lassen sich psychologisch zwei 
unterscheiden: 

- Der 4phtive Aspekt des moralischen Urteils meint die Richtung un 
tät von moralischen Orieotierungen lind Einstellungen. Er ist eine b 
crfimichte Komponente de.'l moralischen Verhaltens. 

- Der kogmiivcAspckt des moralischen Urteilens meint die ~Urteils 

eher nach Kant der cinzelne bedarf 

)·um teils zu unterscheiden. in welchen Fällen (die moralischen R, 
ihre Anwendung haben, teils ihnen Eingang in den Willen des Men 
lind l\achdruck zur Ausübung z.u verschaffen, da dieser der Idee 
praktischen reinen Vernunft zwar fahig. aber nicht so leicht vermö 
ist. sie in seinem I ,ebcnswandel in concrcto wirksam zu machen« 
1969. S. 224). 

Kohlberg definiert sie als 

:.das Vermögen. Entscheidungen und Urteile zu treifen. die mor,1 
sind. das heißt auf inneren Prinzipien beruhen. und in Übereinstim 
mit diesen Urleilen zu handeln« (Kohlberg 1964, S. 425). 

:Vloralische Urteilskraft oder Urteilsfähigkeit ist also nicht einfach die 
stimmung eies Verhaltens mit gegebenen sozialen Normen und Konvel 
sondern bezeichnet die Art und den Grad. in dem eine Person die 
akzeptierlen moralischen Maximen oder Prinzipien im Handeln selbst 
tlll1g bringt. Mit ;)kognitiv« ist hier >stilles Wissen<. taeit knowlcdge, 
d. h. Wissen, das sich im tatsädilichen (Urteils-)Verhalten zei~. und n 
Bild, das eine Person über sich haL 

Moralische Urteilsfähigkeit umfaßt gleichzeitig Integnertheti des Ur 
halten..<; in bezug auf eigene moralische Prinzipien und D!!femrzr"erthcit I 
auf situative Bedingungen. Im ein.f.'lchsten 1'"'aJl wird Urteilskompetd12 
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Konsiste.OI~ OCl' L!rtcilsvcrhultens a1lbl'\'lcscn. Moralisches Urteilen meint al'H:r 
nidn Ri~"lditnl. die CIl1 I>turrl"Jl Verhalten ohne situative DifTercnz.ic..'runJ.,'t:-n dar 
stcllt. In l 'berein!\tirnmung mit Monll und Vernunft handeln muß ehc..'OiKl hei 
ßcn. diffc..-rcn7.ien LU urtcik'O und geh situationsartgmlCSSCn zu \'Crhallen. 

Anden.-rseita kann Urteilsknmpeterv. nicht moralische l-lexibllität in dem 
Sinne: bedeuten. daß. je. nach SilU3tion. bcliebit,"C Prinzipien ~ihrt .....'\...ue:n. 
um das eigene Verhalten naehtrllglich LU rcchtfenigcn oder zu ~rationa1i~i('Tc..'Sl'l 
Auch Ausnahmen bedürfen der Rechtfertigung durdl allgemeine. Prim,jpien 

Von mornli!lChcr Urteilskompctenz läßt sich reden, \YCJln eine Person morali­
sche Primdpicn auch dann anerkennt und in ihrem Urtcilsvcrhaltcn bcrOcksich-, 
tigt, wenn diese gcKCO die eigene. einmal gcfaßte Meinung oder w....ocn das 
eil,>'Ctlc Verhalten sprechen_ 

Der affektive und der kognitive Aspekt des moralischen Urteils "md Eil.'Cn 
schaften cin und desselben Verhaltens. Sie können nur analytisch unterschit'\lcn. 
aber nidn dingtich gctn..nnt wt:rdcn, If Die kogniLive Struktur des Urtcils\"\.'ThaJ 
tens kann imm<..'T nur in be-LUg auf moralische Affekte bestimmt wcnIcn. (~J<l)­
gnitive darf nicht mit technisch, wisscnschaftlimem \\rlSSCn glcichgescw. wer, 
den. Der Bcrl..'ich des Moralischen hat '>cine eigene kogniLive Stnlktur.) Elx.-n~1 

können die momlischen Affekte. die das Verhalten leiten, immer nur in be.l,Ulot 
auf strukturelle Eigcnsdlaftcn des individuellen Verhaltens verstanden W\.>rden. 
Die isolierte. aus dem Zusnmmenho.ng b>erisscne Betrachtung von Verhaltens­
weisen und Äußerungen eines Menschen läßt keine gültigen Schlüsse über seine 
moralischen BeweggrUnde ZU.

11 

Gen'l!lß der kognitiven Entwicklungstheorie entwickelt sim die morali.sehe: 
Urtcilsfahigkcit in Slufen. Die lIloralisdl-kognitive Entwicklung \-'ttliiufi RC"(:h­
tc:.1 von geringer zu großer Fähigkeit. Sie bedeutet nidll bloße Vcränden.lIlR c.k'T 
Richtung und der Intcnsitilt moralischer Einstellungen. sondern die Translcu­
malion kognitiv-moraJischer Strukturen. Das KohIberg·Modell. von dem wir 
hier ausgehen, untcnlChcidet drei c'1>enen der Monllentwicklung (pr:lkonV'entlo­
neU. konventionell, postkonvcnlionell). die dUM drei ~soz.iale Perspektiven 
charolktcrisicrt sind (Kohlbcrg 1984. S. 177; vgl. Abb. 1).'~ 

Montlischcs Urteil Soziale Perspcl..1.ivc 

A. Präkonvcntioncll Individuum gegen Andere 
11 Konvt."Iltionell Milglicd der konkreten Gesellschafi 
C. PostkonvcnLionell Mitglied ein<..'T idealen Gesellschaft 

IV.	 Selbstbestimmung in der berufli 
Ausbildung und moralische 
Urteilskompeten 

In seiner Arbeit Gber die E.nt\\-;ckluflJo: des mor.LIi'>l..~u=n Urteils beim K 
Jcan Pi~ die 111CSC vcrtretc.."Il. daß die Gt.·währung: von Autonomi 
Entwicklung eines autonomen mornlische:n Urteils unv\.'r/.ichtbar 1~1 
1973). Diese lIypothese hat Kohn im IK'Tcich der hcmOichen So7J 
mchrfadl. untc~ucht. ohne nlk'1'dinWi cindeutihoc Befunde LU erhalt 
1977. 1981). 1>.tS mag nichl/.ulet.l.\ an der von ihm vl."r\\-'Clldetcn üperaü 
o.mg ck..... Konstrukte JtClegcn haben. die nicht kbr zwisdu."Il der Gcwäh 
Selbstbestimmung durch den Bctrie:b und dem individuellen Ansp' 
Selbstbestimmung unterschied. Das Problem der opcmtional<..'Sl Dcfini 
RCw'Jhrtcr Autonomie stellt sich schon hei Pi...",,,,,t. dc..Y ~ie in seinen 
chungcn äußcrlich. nämlich .u~ Interaktion mit .pc.'CBc (Gleidlaltrige) 
hat. Döbert und Nunnc..-r-Winklcr (1983) ......cndt..n J(t.l.>en dier.c Defi 
Recht ein, daß Autonomie-Ccwährung oidlt an bestimmte li.Q.dale R, 
bunden isL Auch Gleidmltrige können :tnderen AutOnomie verwcigel 
wohl eher so, daß in Institutionen, wie Piub"ClSat(t. eine ,Art Ideal oder 
in Regeln faßbarer Geiste der sozialen Intemktion cxisLiert (Piaget 197: 
die sich erst in der subjckLiven W:lhmehmung der lk.1.eiligtcn dingfest 
läßt. 

1'..:s ist daher notwendig. die Frage nadl der Ikziehung zwischen betri 
Autonomie-Gewährung und individueller Mondenl.....icklung diffcrenzi 
fassen: I 

I 
Triffi es zu, daß, wie Kohn annimmt. Pcnoncn in unteren P~itiond 
Ik.1riebshierart:hie einen geringen Anspruch aufbcrußiche Sclbstbcsti 
erheben? 
Kann cln Zusammenhang LwiscllCß (wahrgenommener) Ccwähn 
Selbstbestimmung und mondiseher Urtcilsl1lhiglc.e:il nad1b'Cwicscn WI 

WeldlCt Zusammenhang besteht zwischen dem Anspruch l..'incr Pe 
Autonomie und ihrem mor.l1ischcn Urtei1svcrhalten~ 

_ Stcht eine Diskrq>anz. zwi8Ch<""Il AlUprudl und GcwJ.hrung von Au 
mit dem moralischen Urteils\'Cf'haltcn in Zusammenhang? 

AM. ,.	 Ebenen der moralisch-kognitiv<.....l Entwicklung 



· Empirische Studie 
ur Untersuchung dieser FI"3.R"cn stützen wir uns, wie eingangs erwähnt, aufeine 

Befragung von 597 Schweizer LehrlingenD aus unterschiedlichen 'V!rt­
schaftssparten im Rahmen des HASMU-Projekts (1980-1983). Als Erhebungs­
instrument kam ein Fragebogen zum Einsatz, in dem Fragen zur beru1lichen 
Autonomie und zum moralischen Urteil enthalten waren (Lind 1985b, An­
hang). 

Der »Berufliche-Autonomie-Fragebogen< (BAF) besteht aus zwei Teilen. Im 
ersten wird nach dem Werte-Anspro.ch gefragt, närnlidl auf welche Ziele es nach 
der Meinung des Lehrlings in der beruflichen Ausbildung ankommen soll. Vier 
Einzclfragcn richten sich auf Aspekte der Autonomie (Selbständigkeit, Fragen 
stellen können, Kritik äußern können, eigene Vorstellungen entwickeln kön­
nen); vier auf andere, teilweise nidltautonome Werte (Pünktlichkeit, Ordent­
lichkeit, Zusammenarbeit, gute Leistungen). 

Der zweite Teil des BAF richtet sich auf die Werte-Wohmehmung. Er enthält 
dieselben Ziele, nun aber mit der Frage verbunden, welche Werte der Lehrling 
in seiner betrieblichen Umwelt antrifft (vgl. Abb. 2).14 

Analog zu diesem Aufbau des Fragebogens wurden drei Skalen gebildet: 

- Die Skala »Autonomie-AJIS/Jroch«, die sich aus dem Sununenwert der Antwor­
ten auf die Autonomie-Iteros des ersten Teils des BAF ergIbt; sie hat einen 
Wertebereich von 4 bis 24 (völlig unwidltig bis sehr wichtig). 

- Die Skala »Autonomü:-Gewiihrollgl<, die sich aus der Summation der Antwor­
ten auf die Autonomie-Items des Z\veiten Teils des BAF ergibt; der Wertebe­
reich reicht ebenfalls von 4 bis 24. 

- Die Skala »Anspmch-Gewiihnmg-DiskrepofJZ«, die sich aus der Summe der 
Differenzwerte zwisdlen Anspruch und Gewährung errechnet; Wertebe-

Anspruch Gewährung 

Autonomie­ - Selbständigkeit - Selbständigkeit 
werte - Fragen können - Fragen können 

- Kritik äulkm können - Kritik äußern können 
- Eigene Vorstellungen - Eigene Vorstellungen 

entwickeln können entwickeln können 

Andere - Pünktlichkeit - Pünktlichkeit 
Werte - Ordentlid1keit - Ordentlichkeit 

- Gute Leistungen - Gute Leistungen 
- Gute Zusammenarbeit - Gute Zusammenarbeit 

'bb. 2: Plan des »Beruflichc-Autonomie-Fragebogens« (BAF) 

reidl: -20 bIS +20. Ein positiver Wert signalisiert, daß der einzelne mehr 
Autonomie beansprucht als ihm in der beruflichen Lehre in seinen Augen 
gewährt wird (Anspruchsüberschug). Ein negativer Wert zeigt eine größere 
Autonomie-Gcwährung an als von einzelnen gefordert wird (Gl."Währungs­
ilbcrschuß). 

Die moralische Urteilsfähigkeit wurde mit dem ,.Moralischcs-Urteil-Testc: 
(MUr) erfaßt (Lmd 1984; LindIWakenhut 1985). 1m MUT werden zwei exem­
plarisch moralisd'le Probleme dargelegt. Die befragte Person muß zunächst eine 
Entscheidung treffen, ob sie die gesdli1derte Lösung für richtig oder fiir f..'l1.sch 
hält. Danach werden ihr mehrere Argumente zur Beurteilung vorgelegt. Ein Teil 
der Argumente stützt die geschilderte U>sung, ein Teil spricht dagegen. In jeder 

ruppe von Argumenten sind die (sechs) Stufen des moralischcn Urteils von 
Kohlberg vertreten. ' 

1­

Mora1isdle Urtcilstahigkeit ist im MUT operationalisicrt als der Grad, mit 
dem die befragte Person sich in ihrem Urteilsverhalten an der moralischen 
Qualität der Argumente orientiert, und zwar trotz der Tatsache, daß ein Teil der 
ArgumcDte der von ihr bevorzugten U>sung des Problems widerspricht. Die 
Orienticrwlg an der eigenen Meinung wird nicht generell als Ausdruck geringer 
Urteilsfähigkeit gewertet (es wird also keine Meinungslosigkeit gefordert). Einen 
niedrigen Wert erhält aber, wer Argumente, die die eigenc Meinung stützen, 
kritiklos akzeptiert, und Gegenarguroente undilferenziert ablehnL16 

1. Autonomie: Gewährung, Anspruch und Diskrepanz 

Bei allen vorgegebenen Zielen der berullichen Ausbildung, den autonomen und 
den nichtautonomen, haben wir zumeist Antworten im positiven Bercich der 
Antwort~kalabekommen (vgL Abb. 3). Es ist offensidltlidlleidlt, zu allgemein 
formulierten Werten Zustimmung zu erhalten. Erst der Vergieidl von Anspruch 
und Gewährung auf der Basis der individuellen Werte läßt einen wichtigen 
Unterschied zwischen den autonomen und den anderen Zielsetzungen erken­
nen. Bei den autonomen Zielen zeigte sich durdlweg ein mehr oder weniger 

oßer Ansprudls-Überhang. In der Wahrnehmung der Lehrlinge werden diese 
ielsetzungen in den Betrieben weniger gewährt als sie es selbst für wünschbar 

halten. Bei den nicht-autonomen Bildungszielen der Lehre ist das Verhältnis mit 
Ausnahme des Ziels »gute Zusammenarbeit« (das man mit einigem Recht auch 
zu den autonomen Zielen rechnen könnte) genau umgekehrt. Pünktlichkeit, 
Ordentlichkeit und gute Leistungen werden zwar größtenteils akzeptiert, aber 
sie werden in der Sicht der Lehrlinge in den Betrieben stärker verlangt als man 
selbst fiir notwendig erachtet (vgI. Abb. 3). 

In bezug auf unsere Frage kann man also einen bemerkenswert hohen An­
spruch aufberuilidle Selbstbestimmung bei Lehrlingen feststellen, der nicht in 
Einklang mit der Vermutung steht, daß von Angehörigen der wlteren beruf­



Anspruch Gewährung Diskrepanz 

Autonomie 
Selbständigkeit 5.6 5.5 +0,10
Fragen stellen 5,8 5.8 +0,05
Kritik äußern 5,7 -:1,7 +0,50

:igene Vorstellungen 4,9 4,2 +0,33 
Andere Ziel 
Pünktlichkeit 4,9 5.5 -0,30
Ordentlichkeit 5,4 5,7 -0,16 
Gute Leistungen 5,2 5,3 -0,25
Gute Zusammenarbeit 5.8 5,3 -0,30 

AlJb. 3: Autonomie und andere Ziele der beruflichen Lehre: Anspruch,
 
Gewährung und Diskrepanz (Mediane)
 

lichen Positionen wenig Selbstbestimmung gewünscht wird. Daß dieser An­
sprud'l sich auch aus einer allgemeinen Tendenz zur Zustimmung zu allgemein 
formulierten Zielen erklärt, kann nicht ausgeschlossen werden. Selbst in diesem 
Fall würde es ein soziales Faktum darstellen, aufdas pädagogische Bemühungen 
im Betrieb Bezug nehmen können. 

2. Autonomie und moralische Urteilsfähigkeit 

Wlf wollen nun näher untersuchen, in welcher Beziehung Gewährung von und 
Anspruch aufAutonomie auf der einen Seite und moralisch-kognitive Entwick­
lung aufder anderen Seite stehen. Vorweg ist festzustellen, daß es bezüglich des 
affektiven Aspekts des moralischen UrteiJens bei den Lehrlingen wie auch bei 
anderen Befragten keine nennenswerten Unterschiede gab l7, so daß wil' hier auf 
eine Analyse des Zusammenhangs zwischen diesem Aspekt des moralischen 
Urteilens und beruflicher Autonomie verzichten können. Dieser Befund ist je­
doch bedeutsam fur die Frage der moralischen Sozialisation, da er uns zeigt, daß 
über die Einstellung zu moralischen Prinzipien eine größere Übereinstimmung 
besteht, als oft angenommen wird. 

Hinsichtlich des kognitiven Aspekts des moralischen Urteils unterschieden 
sich die Lehrlinge stark, so daß näher untersucht werden kann, in welcher 
Beziehung dieser Aspekt zur Autonomie im Betrieb stel1t. Zu bedenken ist 
jedoch, daß beide Sachverhalte nicht über die ganze Breite der vorgegebenen 
Skalen variieren und daher ein möglicher Zusarmuenhang sich nur unvollstän­
dig zeigen kann. 

~~R 

Nimmt die Enlwicklung der moralischen Urteilstahigkcit von Lehrlingen mit 
größerer Autonomie-Gewährung in den Betrieben zur Wenn diese Annahme 
'.uträfe. müßte sich das in einer positiven Korrelation zcigCIL Die Daten der 

Studie bestäugen dies nicht. Lehrlinge, die eine hohe Gewährung von Selbstän­
digkeit in ihrem Betrieb berichten, zeigen keine höhere moralische Urleilsfuh.ig­
keit als lehrlinge, die von cint:r mittleren Autonomie-Gewährung berichten. 

Autonomie-Gewährung steht bei den hier untersuchten Lehrlingen in kei­
nem systematischen Zusammenhang mit der moraHschen Urteilskompetenz. 
Die Urteilsmuster der Gruppen mit mittlerer und mit hoher Autonomie-Ge-­
währung stehen nicht in dem erwarteten Verhältnis zueinander. Bi 

Fiir diesen Befund sind mehrere Erklärungen möglich. Es kann sein, daß sich 
der Grad der objektiv vom Betrieb gewährten Selbständigkeit durch die subjek­
ti\en Wahrnehmungen der Lehrlinge nicht zuverlässig ermitteln läßt. Eine an­
dere Erklärung wäre. daß die Betriebe, denen diese Lehrlinge angehörten, sich 
hinsichtlich der Autonomie-Gewährung nicht stark unterschieden haben und 
sie deshalb keinen wirklichen Testfall rur unsere Hypothese darstellen. 

Schließlich kann eingewendet werden. daß die Höhe der gewährten Autono­
mie nur im Zusammenhang mit dem individuellen Anspruch auf Autonomie 
aussagekräftig ist. Es wäre möglich, daß moralische Urteilskompetenz nur dann 
rrut der Höhe der Gewährung von Autonomie korreliert, weml man die Diskre­
panz zwischen Ansprueh und Gewährung als die entscheidende Größe ansicht. 

Diese Hypothese kann durch unsere Daten deutlich bestätigt werden. Die 
Urteilsmuster von Lehrlingen mit und ohne Diskrepanz weichen in der erwarte­
ten \Veise voneinander ab. 19 

Es scheint also, daß es nicht ausreicht, daß die Betriebe Autonomie gewähren, 
damit individuelle Moralentwicklung stimuliert wird. Auch der einzelne muß 
autonome Werthaltungen, insbesondere den Anspruch auf Selbstbestimmung 
in den Betrieb einbringen. 

Wenn man den Anspruch auf Selbstbestimmung fur sich ninunt, zeigt sich 
ebenfal.ls ein systematischer Zusammenhang mit dem moralischen UrteiJsver­
hallen. Der Zusammenhang ist weniger stark als bei der Diskrepanz zwischen 
Anspruch und Gewährung und bei genauer Hinsicht erweist er sieb als anders 
geartet. Auszubildende mit mittlerem und hohem Anspruch auf Selbstbestim­
mung unterschieden sich am deutlichsten bezüglich ihrer Einstellung zu den 

eiden postkonventionellen Stufen (Lind 1985b, S. 75, Tabelle 27). Ein hoher 
Anspruch auf Autonomie ging mit einer deutlich höheren Präferenz flir Argu­
mente auf Stufe V und VI der Kohlberg-Skala (perspektive der idealen Gesell­
schaft) einher, die ihrerseits per Definition einen Bezug zum Konzept der Selbst­
bestimmung aufWeisen. 
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· Zusammenfassung 

V.rlT sind von clcr Frage ausgegangen, welche Rolle die Moral in betrieblichen 
Organisationco spielt und welche Rolle betriebliche Org<misationen fiir die 
individuelle Moralcntwicklung spielen. ln der hier vorgelegten empirischen Stu­
die wurde neben dem Verhältnis von beruilicher Umwelt und moralisd1-kogni­
tiver Entwicklung noch die Frage untersucht, welche Bedeutung die berufliche 
Bildung insgesamt fiir die Förderung der moralischen Entwicklung hat (Lind 
1985b, S. 61fI). Diese Befunde sollen in die absdiließende Betrachtung eben­
falls einbezogen werden. 

Unsere Untersuchung hat zunächst ergeben, daß Unternehmen auch als 
»moralische Anstalten« zu betrachten sind und sich dort unzweifelhaft Pro­
bleme ergeben, die moralischer und nicht rein ökonomisd1er oder technischer 
Natur sind. [nstrumentelle und moralische Vernunft können nicht gegeneinan­
der ausgespielt werden, sie sind aufeinander angewiesen. Wo technisd1e und 
ökonomische Entwicklungen neue Lebensbereiche und -chancen erschließen, 
entsteht - gewissermaßen in deren Rücken - auch neue Verantwortung, der wir 
uns stellen müssen. 

Mertschen können diese Verantwortung nur in dem Maß (im doppelten Sinne 
des Wortes) wahr-nehmen, wie sie durch Bildung und Erziehung hierrur sensi­
bilisiert und fähig gemaeht werden. Zur Stützung dieser These möchte ich auf 
vier Ergebnisse der Moralpsychologie verweisen: 

Moralisdles Urteilen ist nicht nur eine Frage der Zustimmung oder der 
Ablehnung von moralischen Prinzipien. Moralisdle Einstellungen und Absich­
ten sind wichtige Voraussetzungen moralisdlen Verhaltens, aber sie allein set-
en den Menschen nicht in die Lage, komplexe moralische Probleme in konkre­

ten Situationen im Betrieb zu lösen. Diese erfordern ebenso moralisch-kognitive 
Kompetenzen. Als eine wiehtige haben wir die F"ahigkeit identifiziert. Situatio­
nen und Probleme auf der Grundlage moralischer Prinzipien zu beurteilen, lU1d 
zwar auch in Situationen, in denen überkommene eigene oder fremde Meinun­
gen einer gerechten und moralisch red1tfertigbaren Lösung entgegenstehen. 

Wie unsere Befragung bei Lehrlingen in Übereinstimmung mit anderen Stu­
dien zeigt, differieren die"Wi"jgl:1eA kaum hinsid1tlid1 ihrer affektiven Bindung 
an moralische Maximen. Es besteht eine erstaunlich große Übereinstimmung 
über die Bevorzugung der moralischen Perspektive vom Standpunkt einer idea­
len Gesellsdlaft. KonvcntionelJe Moralregeln und präkonventionelle Orientie­
rungen werden allgemein weniger akzeptiert bzw. ganz abgelehnt.20 Große 
Unterschiede bestehen hingegen bezüglich der individuellen Urteilsfahigkeit. 
Während sich manche LehrUnge bei der BeurteilllDg moralischer Dilemmata 
sehr deutlich an mora1isdlen Prinzipien orientierten, hat die Mehrzahl der 
Befragten il1r Urteil über die Argumente an der eigenen Meinung ausgerichtet. 

Moralische Urteilskompetenz ist nicht identisch mit der Gcsamtpersönlich­
keit, aber sie scheint einen bedeutsamen Platz darin einzunehmen. In weiteren, 

hier nicht referierten Analysen zeigte sich ein sehr deutlicher Bezug zu Merk­
malen der Ich-Stärke (Ambiguitätstoleranz, Erfulgszuversicbt), die eine wesent 
liehe Bedingung der Ilandlungsfahigkeit ist, und zu sozialen Einstellungen wie 
Humanismus und sozialer Gerechtigkeit (Lind 1985b, S.47-57). Es konnten 
keine Anhaltspunkte dafur gefunden werden, daß Abwehrmcch.anismen hem­
m~nd oder fordernd auf die moralische Entwicklung während der Lehrzeit 
einwirken. Möglicherweise ist Ich-Stärke nur die Kehrseite der Fähigkeit zum 
integrierten und differenzierten moralischen Urteilen. 

Die Lehrzeit, cl. h. das Gesamt der sOZIalen Erfahrungen, die durch die beruf­
liche Ausbildung innerhalb und außerhalb der beruflichen Sphäre verminelt 
w<o:rden, hat olfenbar einen iorderlichen Einfluß auf die moralisch-kognitiv, 
Entwicklung von Lehrlingen. Dennod1 ist der Effekt gering im Vergleich zu der 
'timulierenden \Vrrkung der schulisd1cn Allgemeinbildung. Der beobachtetc 
uwachs an moralischer Urteilsfahigkeit lag unter den Werten fur gleichaltri 

Gymnasiasten. Zudem war der Effekt: der Lehrjahre geringer als die Variations­
b;eitean Urtcilsfahigkcit, die bereits zu Beginn der Lehre aufgmnd untcrsd1ied­
lieher Vorbildung bei den Lehrlingen festgestellt werden konnte (Lind 1985 b 
S. 62 (). Man kann wohl sagen: die berulliche Bildung nützt der moralisch­
mgnitiven Entwicklung, aber sie nutzt die individuellen Entwicklungspotentiale 
nicht in dem Maße aus, wie dies möglich erscheint. 

Autonomie spielt fur die moralische Entwicklung eine wichtige Rolle, abct 
ög1idlcrwcise nur im Zusammenspiel von individuum und Umwelt. Di 

These. daß Entwicklung ein interaktiver Prozeß ist, wird durch die Daten der 
vorliegenden Untersuchung erneut bestätigt. Die Gewährung von Selbstbestim­
mung bewirkt allein offenbar keine EntwicklungslU1terschiede. HierfUr scheint 
die Diskrepanz zwischen Gewährung lU1d AnSprudl wid"ltig zu sein. Wenn der 
einzelne keine oder wenig Selbständigkeit beansprud1t, dann stellt die Gewäh­
rung derselben keinc positive Herausforderung an die Entwicklung moralisch­
kognitiver Strukturen dar. Insofern kann es als eine günstige Voraussetzung Ri; 
pädagogische Maßnal1men angesehen werden, daß die untersuchten Lehrlin~ 
durchweg einen mittleren bis hohen Anspruch aufSelbstbestimmung erheben 

.usammengenommen ergeben diese Befunde u.E. wichtige Hinweise fur dk 
pädagogische Praxis in Betrieben. Der fur die erzieherische Fragestellung widl­
ligste Befund ist. daß berufliche AusbildlU1g einen gewissen Fördereffekt fUr die 

,ralisch-kognitive Entwicklung hat, daß aber dieser Effekt geringer ist. al! 
aufgrund anderer Untersuchungen über den fordernden Einfluß von Bildungsin­

itutionen zu erwarten wäre?! Es ist zu vennuten, daß dieser Befund mit dei 
Tatsadle korreliert, daß die berufliche Ausbildung in der Schweiz \Yie in deI 
Bundesrepublik nur einen geringen Anteil allgemeinbildender Elemente enthält 
Da die Lehrlingsausbildung ihren wesentlichen Zweck in der Übung praktisd1' 
handwerklidlcr Fertigkeiten sieht, wird zur Förderung der sozialen Handlungs 
kompetenz mchr noch als in der Schule die Intensivierungjener Ausbildungsan· 
gebote anzustreben sein, die dcmokratische Handlungskompetenz und Veranl 
worlungsfahigkeit arn ehesten zu stimulieren vermögen. 
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Als erfolgversprec-hcnd haben sich spezielle pädagogische Veranstaltungen 
erwiescn, dic die Diskussion von und den Umgang mit moralisch-sozialen Pro­
blemen zum Gegenstand habel, (O!;er/Schlälli 1985, 1986; Lempert 1988b). 

[n wissenschaftlicher Hinsicht sind diese Ergebnisse ein erneuter Bdeg fur die 
empiri!;che Validität der Kognitiven Emwicklungstheorie. Diese Theorie, die 
vOr allem aus Untersuchungen in Schulen hervorgegangen ist, hat sich auch in 
dicscr Untersuchung in betrieblichen Organisationen bewährt: Sic hat der Er­
forschung des moralisdlcn Urteilsverhaltens neuc, wesentliche Aspekte der Per­
sönlidlkeit methodisch-cmpirisch erschlossen; sie stellt ein moralphilosophisch 
ausgearbeitetes Stufenmodell bereit, mit dem sich moralische Orientierungen 
messen lassen, und sie belegt, daß der kognitive Aspekt ein Wtdltiger und 
unverzichtbarer Bestandteil des moralischen Urteilsverhaltens iSt. 

Die Implikationen dieser Bcfundc rur eine Unternehrnensethik in praktischer 
Absicht soUen in zwei Thesen zusammengefaßt werden. 

- Es scheint so, daß das Ausmaß der von Menschen verursachten Probleme 
und Katastrophen (Störfaktor Mensch) in direktem Zusammenhang mit dem 
Auseinanderkla.ffen von technisch-ökonomischer Macht und moralischer 
Ohnmacht steht. Es ist daher unabdingbar, daß der tcchnisch-äkonomische 
Fortschritt durch entsprechende Anstrengungen im Bereich der sogenannten 
Allgemeinbildung parallelisiert wird, um bei allen Teilnehmern am Wirt­
schaftsleben ein hohes Maß an moralischer Urteilsfähigkeit und sozialer Ver­
antwortungsbereitschaA: zu entwickeln. Dies bedeutet vor allem, daß Bil­
dungsunterschiede verringert und bislang stark vernachlässigte Bevölkerungs­
gruppen durch mehr Allgemeinbildung befähigt werden, an gesellschaftlichen 
und betrieblichen Entscheidungen aktiv teilzuhaben. 

- Teilhabe an Entscheidungen, die den eigenen Betrieb betreffen, soUten nicht 
nur als ein (Mitbestimmungs-)Recht angesehen werden, sondern auch als 
eine Möglichkeit, Moralentwicklung zu stimulieren. Es liegen bereits zahlrei­
che Erfahrungen zur Wirksamkeit der Veränderung des Organisationsklimas 
auf die Entwicklung von Gerechtigkeit und Verantwortung in Schulen vor 
(LindlRaschert 1987), aber nur wenige, die sich mit der Veränderung der 
moralischen Atmosphäre in Betrieben befassen (Higgins/Gordon 19862; 
Emery/Thorsund 1982; OserlSchläfli 1985; Lempert 1985, 1988b). Den­
noch läßt sich feststellen, daß eine Untemchmensethik mit Aussicht auf 
Erfolg an der Tatsache anknüpfen kann, daß Konsens über die moralischen 
Grundprinzipien besteht (und somit die Begriindungsproblernatik geringer 
ist, als es sidl Moralphilosophen darstellen mag). Die eigentlichen Probleme 
scheinen in der Schwierigkeit zu liegen, diese Prinzipien in komplexen beruf­
lichen Entsdleidungssituationen konsistent und differenzielt anzuwenden. 
Hierfur ist moralische Urteilsf<ihigkeit notwendig, die in Elternhaus und 
Lehre entwickelt, aber nm im betrieblichen Alltag durch praktische Anwen­
dung vervollkommnet werden kann. 
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